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Erklärung des Kupfers. 


Der Kalkbruch bey Reichenſtein. 


Die Stadt Reichenstein iſt wegen der Arſenikwerke 
nicht nur in Schlefien, ſondern auch im Auslande 
bekannt. In ihrer Naͤhe befinden ſich mehrere ſehr 
ſchoͤne Landſchaften, deren Abbildung Herr Endler 
nach und nach unſern Theilnehmern zu liefern ver⸗ 
ſpricht. see 

Hier erhalten unſre Lefer indeß nur eine ſehr ein⸗ 
fache Parthie, naͤmlich einen Theil der dortigen Kalk⸗ 
gruben abgebildet. ; 

Die hier abgebildete Grube iſt nahe bey Reichen⸗ 
ſtein an einer Bergſeite und erſt vor einigen Jahren 
angefangen worden. Gleich daneben befinden ſich 
Brennofen. Der Kalk wird auch hier nicht blos zum 
Hausbau, ſondern, wie es faſt uͤberall im Gebirge 
gebräuchlich iff, auch zur Düngung der Aecker vers 
wandt. 
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Einige Worte über Schriftſtellerey. 

„Es giebt viele Gelehrte, die nicht Schriftſteller 
ſind, und das moͤgen die gluͤcklichſten ſeyn. Sie ſind 
des Mißbehagens uͤberhoben, welches dieſe Beſchaͤf— 
tigung zuweilen mit ſich fuͤhrt, ſie ſind weder den 
Zaͤnkereyen, die durch Nebenbuhlerey entſtehen, noch 
den Bitterkeiten des Partheyhaſſes, noch den falſchen 
Urtheilen ausgeſetzt; ſie genießen mehr der Geſell⸗ 
ſchaft, fie find Richter, die Uebrigen find die Gerich⸗ 
teten.“ 5 

Dies ſind die Worte Voltaires, eines Mannes, 
der ſich in allen Arten der Schriftſtellerey mit dem 
groͤßten Gluͤcke verſucht hat, dem ſie ein ungeheures 
Vermoͤgen ſammt der Bekanntſchaft und beynahe ab⸗ 
goͤttiſchen Verehrung der größten Männer erwarb,“) 
der durch fie über ein halbes Jahrhundert in ganz 
Europa den Ton angab, und der uͤber funfzig Baͤnde 
in groß Octav hinterließ. Seltſam genug, daß er 
grade in dieſer Meinung mit ſeinem edlern Gegner 
Rouſſeau uͤbereinſtimmt, der fein ganzes ſchriftſtelleri⸗ 
ſches Leben hindurch auf die gluͤckliche Zeit hoffte, wo 
er nicht mehr ſchreiben dürfen würde, Ihn brachte 
der gute Erfolg ſeiner Schriften anfänglich um feine 
Freunde, zuletzt um die Ruhe und das Glick feines 
Lebens. 

Indeß beſteht das groͤßte ungluͤck, dem ein 
Schriftſteller ausgeſetzt iſt, nicht ſowohl darin, der 
ee der Eiferſucht feiner Freunde, oder das 

Opfer 


) Friedrich IT) wurde an einem Abende fo ſehr von Voltai- 
res Geiſte hingeriſſen, daß er ihm in einem Augenblicke 
der hoͤchſten Vertraulichkeit die Hand kuͤßte. 
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Opfer der Kabale zu ſeyn, es beſieht darin, von 
Narren gerichtet zu werden. Ich rede von den zahl⸗ 
loſen Beurtheilern, die ohne Einſicht und Kenntniß 
der Sache mit dem Blatte, das fie in die Hand neh⸗ 
men, zugleich das Recht zum unbedingten Spruch 
über den Verfaſſer gekauft oder geborgt zu haben 
glauben. Ein anderes Unglück des Schriftſtellers bes 
ſteht darin, ſich an Nichts halten zu dürfen. Einem 
Bürger wiederfaͤhrt eine Ungerechtigkeit, und ſogleich 
findet er Vertheldiger. Ein Verfaſſer it ohne Huͤlfe, 
er gleicht den fliegenden Fiſchen: wenn er ſich erhebt, 
freſſen ihn die Vögel, wenn er untertaucht, feine 
eignen Brüder, die Fiſche. : 

Der Anblick der erften gedruckten Seite, bie See 
mand als ſein Werk daliegen ſieht, gehoͤrt unter die 
angenehmen Empfindungen, und ſchwerlich macht 
dem geuͤbteſten Schriftſteller ein vollendetes Werk fo 
viele Freude, als dem Anfaͤnger ein glücklich ange⸗ 
brachtes Gedicht. Daher die Menge der fehlerhaf— 
ten Aufſaͤtze und Poefien, womit jeder Redacteur 
eines periodiſchen Blattes uͤberſchwemmt und in Ver⸗ 
legenheit geſetzt wird. Denn ſo leid es ihm auch 
immer thun mag, irgend eine Freude oder Hoffnung 
zu verderben, oder ſich und ſeinem Blatte einen Feind 
zu machen, ſo iſt doch hinwiederum von einem Publi⸗ 
kum, welches kauft und bezahlt, nicht einmal Nach⸗ 
ſicht fuͤr die Mittelmäßigkeit zu verlangen, er ſieht 
ſich vielmehr oft in dem Falle, ſelbſt das aufkeimende 
Talent in eine andre, weniger oͤffentliche Sphäre zu 
verweiſen. Gluͤcklicher waren in dieſer Hinſicht unſre 
Vorfahren, denen es noch möglich war, ſich dutch 
¿ui Theil febo inistelmäßige Arbeiten einen unſterb⸗ 

22 ff 2 lichen 
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lichen Namen zu erwerben, weil es damals noch an 
großen Muſtern fehlte. Dies iſt ſelbſt zuweilen mit 
Opitz der Fall; Dichter, wie Tſcherning und andre 
wuͤrden heute nicht die Schwelle des Parnaſſes, den 
Buchladen, paſſiren. 

Nur diejenige Schriftſtellerey iſt unberufen o 
unnoͤthig, die zu dem großen Zwecke der Veredelung 
und Verbeſſerung der Menſchen nichts beytraͤgt. Gea 
wiſſen Vornehmthuern, die ſich das Air geben, tief 
auf den Erzaͤhler herabzuſehen, weil er nicht in Ber⸗ 
lin oder Leipzig geſchrieben wird, duͤrfen daher die 
Herausgeber mit gerechtem Stolz ſagen, daß ſie ſich 
dieſes Zweckes bewußt ſind, und daß fremde Urtheile 
wie ihr eignes Gefuͤhl ihnen Muth geben, auf der 
gebrochnen Bahn weiter fort zu gehen. : 

: MI. 


Das Weihnachtsfeſt. 

Die ſeltſamen Gewohnheiten und Gebraͤuche an 
Weihnachten haben bekanntlich ein hohes Alter. Der 
größte. Theil derſelben find Ueberreſte der roͤmiſchen 
Saturnalien, eines Feſtes, das man in Griechenland 

und Rom ſehr feyerlich beging. Es ward gewiſſer⸗ 
maaßen als das allgemeine Dankfeſt angeſehen, das 
man dem aͤlteſten der Goͤtter, dem Saturn, dem 
Gott der Zeit und dem Geber und Erhalter des menſch⸗ 
lichen Lebens zu Ehren feyerte. Es waͤhrte fuͤnf Tage 
und zwar vom 19. bis 24. December. Man gab 
prächtige Gaſtmahle und bewirthete feine Gaͤſte mit 
den koſtbarſten Speiſen, die man nur haben konnte. 
Alle Arbeit, aller Handel, alle Öffentliche Geſchaͤfte 

ruhten 
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ruhten, und Reich und Arm uͤberließ ſich blos dem Ver⸗ 
gnuͤgen und der Schwelgerey. Auch der gemeiuſte 
Roͤmer trug an dieſem Tage nicht ſeine gewoͤhnliche 
Kleidung, ſondern den leichten Ueberwurf (Synthe- 
sis) den man nur bey Opfermahlzeiten, im Tempel 
und dey Tafel anzog. Freunde und Bekannte ſchick⸗ 
ten ſich Geſchenke zu. Die Herren luden ihre Skla— 
ven zu Gaſte und bedienten ſie bey den Mahlzeiten 
ſelbſt; es war dieſen ſogar vergoͤnnt, ihren Herren 
manche bittre Wahrheiten zu ſagen. Selbſt Gefangne 
wurden an dieſem Tage losgelaſſen und ihre Ketten 
im Tempel des Saturnus aufgehangen. Daher es 
auch in Rom ein Feſt der allgemeinen Freude war. ö 
Dem Saturn ſelbſt opferte man mit Wachskerzen und 
mit unbedecktem Haupte. Die beyden letzten Tage 
waren beſonders den Kindern gewidmet, die mit aller⸗ 
hand Kleinigkeiten und Spielwerken (Sigillaria) be⸗ 
ſchenkt wurden; daher auch dieſe Tage Sigillaria 
hießen. Als Konſtantin der Große im Jahr 324 
zum Chriſtenthum uͤbertrat, hoͤrte zwar der Name 
dieſes Feſtes auf, man behielt aber doch die Gebraͤuche 
deſſelben bey und verband fie ſpaͤterhin mit der Weih⸗ 
nachtsfeyer. Indeß ſind nicht alle derſelben roͤmiſch, 
ſondern auch manche celtiſchen Urſprungs, wozu das 
Eſſen der Honigkuchen gehört, ein Gebaͤck, das die 
nordiſchen Voͤlker um dieſe Zeit der Goͤttin Freya zu 
opfern pflegten. Auch begingen die alten Daͤnen und 
Schweden in dieſen Tagen ein Feſt, das ſie Juel⸗ 
Set nannten, oder das Feſt der Wiederkehr der Sonne. 
Man bat die Goͤtter um ein gutes und fruchtbares 
Jahr, theilte Geſchenke aus und opferte denſelben ein 
gemaͤſtetes Schwein. Man aß und trank ſo gut und 
5 ſo 
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fo viel man konnte, weil man glaubte, fo vielen Mes 


berfluß man bey dieſem Feſte zeigte, eben ſo großen 


Ueberfluß wuͤrde das folgende Jahr bringen. Das 
Speiſen der Fiſche, das auch nur in manchen Pro⸗ 
vinzen ſtatt findet, iſt vielleicht blos ſeit der Einfuͤh⸗ 
rung der Faſten, als Vorbereitung auf jedes hohe 
Feſt, üblich. 

In den mittlern Jahrhunderten, wo man die 
chriſtliche Religion durch ſehr unſchickliche Feyerlich⸗ 
keiten entweihte, verunehrte man auch dieſes Feſt 
durch hoͤchſt abgeſchmackte Poſſenſpiele. Beſonders 
gehören die ehemaligen Chriſtnachts luſtbarkeiten hier⸗ 


ber. Im 14. und 15. Jabrhunderte führte man 


in den Kirchen foͤrmliche Komoͤdien auf, die die Dar⸗ 
ſtellung der Feſtbegebenheit zum Zweck hatten. Man 
erleuchtete mit vielen Lichtern die Kirche, erbaute vor 


dem hohen Altar eineg Stall, ſchuf irgend eine ſchick⸗ 
liche Dorfmagd zur heiligen Jungfrau um und riche 


tete Bauern ab, welche die Stelle der Hirten vertraten; 


vie liebe Schuljugend fpictte gewohnlich die Rolle der 


Engel und himmliſchen Heerſchaaren. Dabey wurs 
den die profanſten Wiegenlieder abgeſungen und ſelbſt 
das Magnificat nach der Melodie poſſenhafter Gaſſen⸗ 
hauer hergeplaͤrrt. Während dieſem ſogenannten 
Gottesdienſte nahm man keinen Anſtand, ſich in den 
Kirchen mit Bier und Brandtewein bis zum Webers 
maaß anzufuͤllen und ſelbſt den niedrigſten Luͤſten in 
derſelben ſein Opfer zu bringen. Der Poͤbel, der in 
der Kirche nicht Platz fand, hielt fich inde auf dem 
Kirchhof auf und ſchrie mit dem wildeſten Ungeſtuͤm 
oder entweihte dieſen Ort mit allerley unzuͤchtigen 
Tanzen; woher ſich noch das Märchen vom Veits⸗ 

tanz 
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tanz ſchreibt, deſſen ſchon einmal in dieſen Blaͤt⸗ 
tern gedacht worden. 

Fruͤher, als das Poſſenſpiel mit dem Knecht Ru⸗ 
precht, was ſich vielleicht von jener Begebenheit her⸗ 
ſchreiben mag, und das Herumgehen einer als Ma⸗ 
ria verkleideten Dirne, war die Gewohnheit uͤblich, 
daß die drey nächſten Dienſtage vor Weihnachten 
Knaben und Maͤdchen des Nachts herum liefen und 
an alle Thuͤren anklopften, die Ankunft Chriſti ver⸗ 
kuͤndigten und den Einwohnern ein glückliches neues 
Jahr wänfchten, wofür fie ein Geſchenk von Aepfeln, 
Nuͤſſen und Kuchen erhielten. Man glaubte naͤmlich, 
an dieſen drey Naͤchten ſchwaͤrmten Teufel und Hexen 
herum, die man durch dieſen Gebrauch vertreiben 
wollte. Andrer Albernheiten nicht zu gedenken. Und 
noch giebt es Gegenden in Deutſchland, in denen es 
Leute giebt, die in allem Ernſt glauben, daß die 
Thiere in der Chriſtnacht reden und den wißbegierigen 
Fragern kuͤnftige Dinge vorherſagten. Moͤchten ſie 
doch diesmal ihre Prophetengaben zeigen! 

Gr. 


Der roͤmiſche December. 
Ein Brief des Seneca. 

Der December iſt der Monat, in dem die Stadt 
am meiſten in Bewegung iff. Dem öffentlichen Lurus 
iſt darin Befugniß ertheilt, alles ertoͤnt von unge⸗ 
heuren Zubereitungen, als ob zwiſchen den Saturna⸗ 
lien und den Werkeltagen ein großer Unterſchied ſey. 
Der Unterfchied iff fo gering, daß derjenige Recht zu 
haben ſcheint, der einſt den Ausſpruch that, ehemals 

ſey 
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fey der December ein Monat geweſen / jetzt fey er ein 
Jahr: denn an Aufwand fehlt es uns wohl in keinem 
Monat. Wenn ich Dich hier haͤtte, fo möchte ich 
es gern mit Dir ausmachen, ob wir unſre gewohnte 
Lebensart beybehalten, oder, um mit dem Strome 
fort zu ſchwimmen, koſtbarer ſpeiſen und beffere Klei— 
der anziehen follen? Wenn ich Dich kenne, fo kann 
ich indeß Dein Richteramt übernehmen, Du wirſt eben 
ſo wenig wollen, daß wir dem ſchmutzigen Haufen 
in allen Stücken ähnlich find, als daß wir gänzlich 
von ihm abgehen, wenn Du nicht vielleicht glaubſt, 
daß wir uns vorzuͤglich grade in dieſen Tagen be⸗ 
herrſchen, und uns ganz allein der Vergnuͤgungen 
enthalten muͤſſen, denen ſich alle uͤberlaſſen. Es iſt 
wahr, derjenige giebt den ſicherſten Beweis ſeiner 
Feſtigkeit, der weder den Lockungen der Ueppigkeit 
nachgeht, noch von ihnen fortgeriffen wird; es ges 
Hort viel Seelenſtaͤrke dazu, nuͤchtern zu bleiben, 
waͤhrend alle um uns her taumeln. Dennoch iſt es 
gröffere Enthaliſamkeit, ſich von Nichts auszuneh⸗ 
men und auszuzeichnen, und doch mit Nichts gemein 
zu machen, mit Allen Alles, aber Nichts auf die⸗ 
ſelbe Art zu thun. Denn auch ohne Luxus und Auf⸗ 
wand kann man einen feſtlichen Tag begehen. Daher 
moͤchte ich gern die Feſtigkeit Deines Geiſtes erproben, 
und Dir den Ausſpruch großer Maͤnner zur Befol⸗ 
gung aufgeben. Sey einmal einige Tage mit gerin⸗ 
ger oder ſchlechter Speiſe zufrieden, ziehe Dir Reis 
der an, die Dich vor keiner Kaͤlte ſchuͤtzen, und dann 
fage Dir: Das war es, was ich fo fehr fuͤrchtete! — 
In der vollſten Sicherheit bereite ſich der Geiſt auf die 
Be ſchwerlichkeiten des Lebens vor, in der Gunſt des 
Gluͤcks 
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Gluͤcks uͤbe er ſich gegen die Beleidigungen deſſelben! 
Der Soldat kaͤmpft mitten im Frieden ohne einen 
Feind mit uͤberfluͤßigen Mühen und Arbeiten, damit 
er ſie aushalten koͤnne, wenn es noͤthig iſt. Thue 
Du desgleichen, und Du wirſt einſehen lernen „ das 
es zur Saͤttigung keines Gluͤckes bedarf, daß ſelbſt 
das zuͤrnende Schickſal foviel giebt, als die Nothdurft 
verlangt. Thue Dir indeß darauf nicht viel zu Gute, 
es iſt ja nicht mehr, als das, was viele tauſend 
Sklaven und Arme taͤglich thun. Wir aber werd ves 
mit größerer Sicherheit reich ſeyn wenn wir eingeſe⸗ 
ben haben, wie wenig ſchwer es if, arm zu ſehn. 
Ich will Dir nicht den Beſitz des Reichthums verbie⸗ 
ten; aber ich will es dahin bringen, daß Du ohne 
Unruhe reich ſeyſt; und dahin kannſt Du nur auf eine 
einzige Art gelangen, wenn Du Dich nehmlich übers 
zeugſt, daß Du auch ohne die Annehmlichkeiten des 
Lebens glücklich ſeyn kannſt, und wenn Du ſie als 
Dinge anſiehſt, die jeden Augenblick Dich verlafs 
fen koͤnnen. 


— 


Etwas Geſchichtliches uͤber Zeitungen. 
Zu Anfang des ſiebzehnten Jahrhunderts wurden 
die Zeitungen in Venedig erfunden. Damals war 
Italien noch der Mittelpunkt der Europaͤiſchen Ver⸗ 
handlungen und Venedig der Zufluchtsort der Frey⸗ 
heit. Man nannte dieſe Blaͤtter, die man einmal 
die Woche ausgab, Gazetta, von einer kleinen Ve⸗ 
netianiſchen Scheidemünze Gazetta, mit der ſie be⸗ 
zahlt wurden. Dies Beyſpiel ahmte man nachher in 

allen großen Staͤdten Europas nach. a 
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Seit undenklichen Zeiten kannte man ſolche Tage⸗ 
blátter in China; die Reichszeitung wird dort taͤglich 
von Seiten des Hofes ausgegeben. Wenn diefe Sets 
tung wahr iſt, fo kann man vermuthen, daß nicht 
alle Wahrheiten darin ſtehen; ſie muͤſſen auch nicht 
alle darin ſtehen. N 

Die einzige Stadt London hat jetzt mehr als zwölf 
Zeitungen, die, außer der Hofzeitung, voll von Aug» 
fallen und Schmaͤhungen gegen fremde Nationen find, 
welche in keinem andern Lande gedruckt werden Dürfs 
ten. Außerdem haben die engliſchen Zeitungs ſchrei⸗ 
ber noch die Erlaubniß, ihre eigne Regierung zu lo⸗ 
ben und zu beſchimpfen, wie es ihnen gut daͤucht. 

Den deutſchen Zeitungen ſind gewiſſe Aus druͤcke 

eigen, die von der tiefen Ehrerbietung des Volks und 
feiner Sprache vor allem Großen und Mächtigen seus 
gen, z. B. Sr. Durchlaucht haben geruhet, etwas 
zu thun, haben ſich erhoben ꝛc. Wer wuͤrde im Stande 
ſeyn, ſo zu ſprechen, wie eine Zeitung ſchreibt? 


— — 


Wie man ſonſt regiert hat. 


In Spanien entdeckte man unter der Regierung 
Philipps II. an den Kuͤſten von Mallaga ein kleines 
bis dahin unbekanntes Volk, das in den Gebirgen 
der Las Alpuxarras verborgen war. Das Thal, wos 
rin die ſe deute wohnten, war nur durch Hoͤlen zu⸗ 
gänglich, und ſelbſt den Mauren des Gebirges unbe 
kannt; ihre Sprache war weder ſpaniſch noch ara⸗ 
biſch, man hielt fie für ein Ueberbleihſel der alten 


carthagiſchen. 
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Dies geringe, aber glückliche Volk hatte nie von 
der chriſtlichen Religion ſprechen hören, es kannte ein 
wenig die mahometaniſche, ohne etwas daraus zu 
machen. Seit undenklichen Zeiten brachte es einer 

Statuͤe des Hercules Milch und Fruͤchte dar, dies 
war ſeine Religion. Uebrigens lebten dieſe unge⸗ 
kannten Menſchen in Muͤßiggang und Unſchuld. Ein 
Diener der Inquiſition entdeckte ſie, und der Groß⸗ 
Inquiſitor ließ ſie alle verbrennen; das iſt das einzige 
Ereigniß ihrer Geſchichte. 

Die heiligen Bewegungsgruͤnde dieſer Verdam⸗ 
mung waren, daß ſie nie eine Abgabe bezahlt haͤtten, 
während man nie von ihnen eine gefordert hatte, daß 
fie die Bibel nicht kannten, indem fie kein Latein ver⸗ 
ſtanden, und Niemand fich die Muͤhe genommen 
hatte, ſie zu taufen. Man erklaͤrte ſie fuͤr Zauberer 
und Ketzer, bekleidete ſie mit dem Sanbenito, und 
ſetzte ſie auf den Scheiterhaufen. 

Es iſt klar, daß man die Menſchen auf dieſe Art 
regieren muß, nichts trágt mehr zu den Freuden und 


dem Gluͤcke der Geſellſchaft bey. 


Die Theurung im Jahre 1623, 


Das Jahr 1623 war für Schleflen nicht minder 


merkwuͤrdig, als das nun bald vollendete Jahr 180 5 
Der dreißigjaͤhrige Krieg war bereits ausgebrochen, 
und man hob alle Tage immer mehr Recruten aus 
Schleſten. Der Kayſer verproviantirte feine Armee 
und die Preiſe der Lebens muttel fliegen taglich höher. 
Ein Hauptgrund dieſer Theurung war das ſchlechte 

; Geld, 


828 
Geld, welches damals durch die Kipper und Wipper 
oder Muͤnzverfaͤlſcher in ganz Deutſchland in Umlauf 
gebracht wurde. Die neuen Muͤnzſorten verlohren 
gegen das alte beßre Geld ungemein viel. Unſre Le⸗ 
ſer werden ſich von der Theurung dieſes Jahres ſelbſt 
einen Begrif machen koͤnnen, wenn wir ihnen hier 
die Preiſe blos von einigen Artikeln nennen, die wir 
aus mehrern Chroniken zuſammengetragen haben. 
Ein Brod von 3 Pfunden 36 Groſchen. Der 
Scheffel Waizen 50 Rthir. Der Scheffel Roggen 
40 Rthlr. Gerſte 30, Hirſe 66, Erbſen 35, eine 
Klafter Holz 15, ein Schock Reißig 10, ein Ochſe 
400 bis 550, eine Kuh 200, ein Schoͤbs 50, ein 
Schwein 70 90, eine Gans 4, ein paar Hiner 
2—3, ein Pferd 300-400 Rthlr. Das Quart 
Butter 30 — 40 Groſchen, ein Käfe 4 Groſchen, ein 
Scheffel Rüben 4 Thaler, ein Mandel Kraut 30 Gro⸗ 
ſchen, ein paar Schuh 8—ro Thaler, ein paar Sties 
fel 20—24 Thaler, die Elle Leinewand 30—40 
Groſchen, ein Ey 5 —6 Groſchen, ein Bund Stroh 
8 bis 12 Groſchen; ein Schock Kraut 5 bis 6 Thaler. 
So druͤckend indeß dieſe Theurung war, ſo fehl⸗ 
ten doch keine Artikel. Vorzuͤglich wurde Schleſien 
von Pohlen und Ungarn reichlich verſorgt. 


Miiceiten 


Die Staliáner nennen Lente, die in einer Kunſt 
etwas leiſten oder zu leiſten verſprechen, Tugend⸗ 
hafte, Virtuosi. Die öffentlichen Mädchen, die bey 

Muſiken, Taͤnzen und andern Beluſtigungen als 
Saͤnge⸗ 
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Sängerinnen gebraucht werden, heiſſen daher eben⸗ 
falls le virtuose; die Tugendhaften. Die Kinigis 
Chriſtine von Schweden pflegte ſie die tugendhafte 
Canaille (la virtuosa canaglia) zu nennen. 


—- 


Jo credo, che la bestia a ragione. Ich glaube, 
daß die Beſtie recht hat, fagte ein Italiaͤner von einem 
Franzoſen, der einen guten Gedanken vorgebracht 
batte. Die gute Meinung, welche die Italiaͤner von 
ihrer Nation haben, und die tiefe Verachtung gegen 
Ausländer macht fie den Griechen aͤhnlich, die ſelbſt 
zur Zeit des Cicero fich einbildeten, ein Römer könne 
gar nichts wiſſen. Quis enim istorum Graecorum, 
qui quemquam nostrorum quidquam intelligere 
arbitretur? 


Plato zieht den Tod dem Exil und dem Gefängs 
nif vor. Denn fagt er, ich weiß nicht, ob der Tod 
ein Uebel iſt, aber ich weiß, daß Verbannung und 
Gefaͤngniß Uebel ſind. 0 : 


. Un die Lefer, die Fortſetzung des Era 
zaͤhlers betreffend. ; 

Unter mehr und minder guͤnſtigen Umpanden bes 

flebt jetzt der Erzaͤhler ſchon ſe ch s Jahre und behielt 
bey der Menge juͤngerer Wochenſchriften noch immer 
feine Freunde und Käufer. Ob er aufhören oder 
fortgeſetzt werden ſoll, daruͤber konnten nur dieſe ent⸗ 
ſcheiden und ſie haben fuͤr die Fortſetzung entſchieden. 
Ein großer Theil ſeiner Abnehmer iſt ihm geblieben 
. und 
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und er beginnt nun bald mit neuer Hofnung den ſieben⸗ 
ten Jahrgang. Was ſich uͤber die Schwierigkeiten 
der Abfaſſung und Fortſetzung einer ſolchen Schrift 
ſagen läßt, hat bereits Filleborn, der gluͤcklichſte 
Redakteur deſſelben, am Schluß des zweyten Jahr⸗ 
ganges gethan; denn der Geſchmack und die Gordes 
rungen eines ſo gemiſchten Publikums, vor dem ſie 
erſcheint, find bekanntlich ſehr verſchieden. Und dieſe 
Schwierigkeiten vermehren ſich mit jedem Jahre, je 
mehr Materien erſchopft werden, je mehr ein ſolches In⸗ 
ſtitut Nebenbuhler erhält und je mehr es den Reitz der 
Neuheit verliert. Indeß fo ſchwierig das Unternehmen 
ſelbſt ift, dieſen vielfachen Forderungen ein Genuͤge zu 
leiſten, ſo iſt doch nicht alles erſchoͤpft, was in einer ſol⸗ 
chen Schrift zur Belehrung, zum Vergnügen und zur Un⸗ 
terhaltung des ſchleſiſchen Publikums, dem es zunaͤchſt 
beſtimmt iſt, dienen kann. Die ſchleſiſche Geſchichte ents 
haͤlt z. B. noch einen reichen Stof der intereſſanteſten Ge⸗ 
geuſtaͤnde, die jedem, dem ſein Vaterland lieb iſt, ge⸗ 
wiß nicht gleichguͤltig ſind. In der Ueberzeugung 
ihren Landsleuten auch in Zukunft Gelegenheit zu 
einer unterhaltenden und abwechſeluden Lecture 
zu geben, kuͤndigen daher die Unternehmer die Fort⸗ 
ſetzung dieſes Blattes mit der Zuverſicht an, es werde 
auch in Zukunft die bisherigen Freunde und Abnehmer 
erhalten und neue gewinnen. 

Aues, was den nunmehrigen Redacteuren des 
Erzählers obliegt, die Wüͤnſche des Publikums zu be⸗ 
friedigen, werden ſie thun und beſonders den Plan 
und das Ziel im Auge bebalten, das ihm einſt Filles 
born ſetzte. Unterhaltung, Abwechſelung und Kürze 
der Auffäge fon zu dem Ende wie bis her, ihr vor⸗ 
vi zuͤglich⸗ 


. 
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zuͤglichſtes Beſireben few. Allbekannte, langwel⸗ 
lende Dinge werden daher ganz aus dieſer Schrift 
verbannt ſeyn, die ohnedies nur einer flüchtigen Lectuͤre 
beſtimmt iſt. Aus eben dem Grunde haben fie ſchon 
jetzt manche eingeſandte Beytraͤge, beſonders aber un⸗ 
bedeutende Gedichte zuruͤcklegen muͤſſen, weil das Pu⸗ 
blikum des Erzaͤhlers ſich weder zu weitläuftigen Abs 
handlungen und noch weniger zu ermuͤdenden, ſchwuͤl⸗ 
ſtigen, unverſtaͤndlichen Gedichten, verſteht. Mit 
Auffägen der Art, wie endlich mit allem, was das 
Theater, feine Kritik und die gegenwartigen politi⸗ 
ſchen Verhaͤltniſſe betrift, welches alles uͤberhaupt 
nicht in den Plan dieſer friedlichen Wochenſchrift ge⸗ 
hoͤrt, werden ſie alſo auch in Zukunft die Leſer ver⸗ 
ſchonen. Wie bisher wird daher bald ein Factum 
aus der Schleſiſchen Geſchichte, bald das Leben eines 
merkwuͤrdigen Schleſters, dald ein Mährchen, bald 
eine Erzählung, bald irgend eine literariſche oder 
antiquariſche Merkwuͤrdigkeit erzähle und wo möglich, 
auf verſchiedne Klaſſen von Leſern Ruͤckſicht genom⸗ 
men werden; daher diejenigen, die vielleicht in dem 
einen Stuͤck nicht ihre Unterhaltung finden, gewiß in 
einem der folgenden befriedigt werden follen. 

Ein gleiches Verfprechen, die Gunſt der Freunde 
des Erzaͤhlers zu bewahren, leiſtet der Zeichner und 
Verfaſſer der mitfolgenden Kupfetblaͤtter Eine 
Menge der intereffantefien Anſichten und Landſchaf⸗ 
ten von Ober, und Niederſchleſien find bereits fay den 
kuͤnftigen Jahrgang aufgenommen worden und waͤh⸗ 
rend demſelben ſollen noch mehrere in die Hände unſeret 
Theilnehmer gelangen. Es werden aber die ſe Blaͤt⸗ 
ter, wie bisher, meiſt nur Darſtellungen ſchoͤner 

ſchlefi⸗ 
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ſchleſiſcher Gegenden oder Abbildungen merkwuͤrdiger 
Maͤnner unſers Vaterlandes enthalten; Landſchaften 
und Anſichten des Auslandes nur dann, wenn ſie 
vorzuͤglich ſchoͤn oder ſonſt in einer beſondern Ruͤck⸗ 
ſicht merkwuͤrdig ſind. Vielleicht fuͤgen wir auch 
manchmal ein hiſtoriſches Kupfer bey, wenn es die 
Kaͤufer wuͤnſchen und gut aufnehmen. Ueber⸗ 
haupt ſoll auch von dieſer Seite nichts geſpart 
werden, das bisher erhaltne Zutrauen des ſchleſiſchen 
Publikums nicht zu verſcherzen. 

So gehe denn auch in Zukunft der Erzähler une 
gehindert ſeinen Gang, belehre und unterhalte, er⸗ 
zaͤhle und thue Vorſchlaͤge, laſſe rathen und aufloͤſen, 
belaͤchle und rage Thorheiten und Aberglauben, aber 
alles in Frieden, ohne einen Stand oder eine Perfor 
zu beleidigen und zu kraͤnken! ſo wird er unſtreitig die 
Gite und Nachſicht feiner Freunde und Kaͤufer, nach 
wie vor, nicht verfehlen. 8 8 

: : Gr. 
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Auſlöſung des Räthſels im vorigen Stuck. 
f Dias Schachſpiel. 

Diefer Erzähler wird alle Sonnabend in der Buch⸗ 
handlung bei Carl Friedrich Barth jun. in, Breslau 
ausgegeden, und iſt außerdem auch auf allen 

a Königl. Poftämtern zu haben. 


